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Ein kurzes Gespräch zwischen Rao Fu und Mathias Wagner.
Seit der in Peking geborene Rao Fu nach Dresden kam, um hier 
Malerei zu studieren, praktiziert er die fruchtbare Migration fern-
östlicher Kunsttraditionen in die abendländische Bilderproduktion. 
Vor dem Hintergrund des in der aktuellen Malerei gängigen Crossover op-
positioneller Bild- und Gedankenwelten synthetisiert er die Genres 
und Stilmittel der westlichen Malerei mit der Motivik und Technik 
der chinesischen Tuschemalerei. In seinen dunkeltonigen, mit Bi-
tumen, Pigmenten und Ölfarbe auf Papier gemalten Landschafts- 
und Figurenszenen verbinden sich Fragmente gesehener und ge-
dachter Bilder unterschiedlichster Herkunft zu merkwürdigen 
Illusionen. Vertrautes und Fremdes, Absichtsvolles und Zufälliges 
fließen zu Bildern zusammen, die wie Luftspiegelungen zwischen 
Sein und Schein angesiedelt sind.
Rao, du bist in Peking geboren und in Tsingtau aufgewachsen. 
Kunst hast du aber nicht in China, sondern in Dresden studiert. 
Was hat dich hierher geführt? 
Mein Großvater war Kalligraph und ich lernte als Kind bei ihm die 
Kunst der Kalligraphie, die in China sehr hoch geschätzt wird. 
Eigentlich wollte ich schon immer Künstler werden. In Peking habe 
ich zunächst Grafikdesign studiert. Unser Lehrer hat uns viele 
Bilder von Caspar David Friedrich und den deutschen Expressionisten 
gezeigt. Daher kannte ich Dresden. Nach dem Studium in China 
beschloss ich, in Deutschland Kunst zu studieren. Mich zog die 
Neugier dorthin und der Wunsch, als freier Künstler zu arbeiten. Ich 
wollte etwas Eigenes schaffen.
Ein zentrales Thema, mit dem du dich bisher in deiner Kunst 
beschäftigt hast, ist der „Clash der Kulturen“. In einer deiner 
früheren Werkfolgen hast du die Symbiose von westlichen 
und fernöstlichen Kunst- und Bildwelten als „Chimerika“ 
bezeichnet – ein Begriff, mit dem Wirtschaftswissenschaftler die 
Waren- und Kapitalströme zwischen den USA und China 
(ChinaAmerika) charakterisiert haben. Als Chinese in Europa 
kannst du den Austausch und die Durchdringung beider kultu-
reller Sphären gewissermaßen von zwei Seiten aus betrachten 
– was ist typisch „Chimerika“ für dich? Und welche Bilder lassen 
sich daraus ableiten?
Da steckt für mich die Sehnsucht nach Identität drin. Ich bin in China 
aufgewachsen und meine Weltanschauung ist dort geprägt worden, 
aber in den letzten zehn Jahren in Europa sind naturgemäß neue 
und andere Erfahrungen hinzugekommen. Und die Frage ist: Wie 
geht es weiter? Der Begriff „Chimerika“ verkörpert für mich also 
letztlich eine Frage. Was könnte das sein? Es könnte ein Land, ein 
Lebewesen, ein Monster oder auch etwas ganz anderes sein. Meine 
Landschaften aus der Serie „Chimerika“ sind Phantasiegebilde, die 
der Gestalt eines unbekannten Ortes nachspüren. Meine Figuren 
sind gesichtslos und teilweise zeitlos, sie drücken vor allem 
Emotionen aus. 
Was für Emotionen? Strebst du nach einem passenden Ausdruck 
für deine individuelle Weltsicht oder geht es dir auch darum, all-
gemeingültige Sinnbilder für den Zustand der Welt zu schaffen?
Emotionen wie Heimweh, Einsamkeit, Mitleid, Neugier, Stolz und 
alles Zwischenmenschliche. Auch Sehnsucht ist Ausdruck eines 
starken Gefühls. Oft überlagern sich widersprüchliche Eindrücke. 
Mein Bild „Familiengesang“ zum Beispiel ist einerseits eine fröhliche 
Familienszene, aber durch Art der Darstellung, besonders durch 
die monsterhaften Gesichter, drückt es andererseits auch etwas 
Unangenehmes aus. In meinen Bildern reflektiere ich jedoch nicht 
nur mein eigenes Lebensgefühl, sondern auch das anderer 
Menschen, die ich kenne und denen ich begegne. Emotionen 
bestimmen meiner Meinung nach auch den kulturellen Austausch 
zwischen Ost und West, beruhen auf Verständnis und Missverständ-
nis gleichermaßen. Verschärft sich die Auseinandersetzung zwi-
schen Ost und West, verstärken sich auch die Emotionen.
Woher kommen die Anregungen und die Ideen zu deinen Bildern? 
Gibt es bevorzugte Motive?
Die Ideen kommen aus meiner Umgebung. Beobachtungen im 
Alltag – das ist eine Quelle.
Für kleinere Formate nutze ich am Anfang auch Abbildungen in 
Zeitschriften oder Filmausschnitte als Anregungen, von denen ich 
mich im Arbeitsprozess aber mehr und mehr entferne. Bei den 
großen Bildern entwickeln sich die Motive über einen langen Zeit-
raum ohne Vorskizze aus einem willkürlichen Fleck heraus.
Wie kann man sich das vorstellen?
Das lässt sich schwer beschreiben. Ich glaube, viele Künstler 
arbeiten auf ähnliche Weise. Meine besten Arbeiten entstehen immer 
spontan. Es braucht zwar eine längere gedankliche Vorbereitung, 
aber wenn der Angang gemacht ist, geschieht das Weitere plötzlich 
und sehr schnell. Ich mache also einen Fleck auf das Papier und 
male diesen Fleck dann immer weiter aus, schaue, was passiert 
und reagiere darauf – es ist ein Dialog zwischen mir und dem Fleck, 
zwischen meiner Bildidee und dem, was auf dem Papier aus dem 
Fleck herauswächst. Wichtig ist, die Spannung zu halten, Polaritäten 
wie groß und klein, weich und hart zu beachten. Das klappt nicht 
immer, und dann tritt ein zerstörendes Moment hinzu. Wenn sich 
diese kontinuierliche Bewegung erschöpft hat, dann lasse ich das 
Bild erst mal so stehen und versuche, am nächsten Tag mit frischen 
Augen an das Vorhandene anzuknüpfen. Das Schwierigste ist für 
mich, den richtigen Zeitpunkt zum Aufhören zu finden.
Ihren typischen erdigen Farbklang verdanken deine Bilder der 
Verwendung spezieller Malmittel. Früher hast du mit Sojasoße 
gemalt, später mit Bitumen. Wie bist du auf dieses Material ge-
kommen? Ist diese spezielle Maltechnik auch inhaltlich motiviert?
Während des Studiums habe ich sehr viel mit verschiedenen Materialien 
experimentiert. Ich erinnere mich, dass es in der Klasse von Christian 
Sery ganz am Anfang mal um das Thema „Essen“ ging und da bin 
ich auf die Idee gekommen, mit Sojaöl auf Papier und auf Glas-
scheiben zu zeichnen. Später habe ich durch Zufall Bitumen als 
Malmittel entdeckt. Ich brauchte etwas, um eine Idee, eine Emotion 
schnell festzuhalten. Da gibt es Bezüge zur traditionellen Tusche-
malerei, bei der es auch darum geht, mit einfachen Mitteln das 
Wesentliche spontan zu erfassen und auf dem Blatt zu fixieren. Mit 
Asphaltlack kann man sehr gut auf diese Weise arbeiten. Es ist ein 
sehr sensibles, wie Wasser fließendes Material. Doch während es 
trocknet, wird es zäh und schwer. Und wenn es getrocknet ist, wirkt 
es plastisch wie Lack.
Du arbeitest fast ausschließlich auf Papier. Warum? Welche bild-
nerischen Möglichkeiten bietet die Kombination von Papier und 
der von dir beschriebenen Maltechnik?
Ich finde es spannend, dieses schwere Material auf das Papier zu bringen.
Für mich zeichnen sich deine Bilder, sowohl den Malgestus als 
auch die Motive und deren Assoziationspotenzial betreffend, 
durch eine reizvolle Widersprüchlichkeit aus. Ein permanentes 
Pendeln zwischen Festigkeit und Zerbrechlichkeit, Leichtigkeit 
und Schwere, Verdunklung und Aufhellung verleiht deinen 
Figuren und Landschaften etwas Ephemeres, etwas, das schwer 
in Worte zu fassen ist. Ist diese Offenheit bewusst gesetzt, also 
Konzept, oder entsteht sie im Arbeitsprozess.
Ich spiele bewusst mit gegensätzlichen Elementen. Aber ich 
versuche, das Widersprüchliche bildnerisch in eine Einheit zu 
überführen, eine Harmonie herzustellen – das ist ein zentraler 
Aspekt asiatischen Denkens.
 
Letzte Frage: Haben sich deine eingangs geäußerten Erwartungen 
hinsichtlich eines freien, individuellen Künstlertums – im Vergleich 
zu dem, was in China möglich gewesen wäre – in Dresden 
erfüllt? 
Ja. Ich kann in meinem eigenen Atelier arbeiten, ich hatte schon ei-
nige Einzelausstellungen und viele Ausstellungsbeteiligungen – es 
gibt also ein Interesse an meinen Bildern.
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